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den 27. Dezember 1828. 


Lord Byron und der Türke. 


Als Lord Byron, von dem Lieutenant Eckenhead 
begleitet, durch den Hellespont ſchwamm, voll fuhrte 
er dieſe Heldenthat an einer Stelle des Kauals, an 
welcher, wie er vermuthete, Leander zur Hero hinüber 
geſchwommen ſey. Er ſchwamm bei den Da danellen 
vorbei, wo der Strom fo reißend iſt, daß es unmoͤg⸗ 
lich wird dort durchzuſchwimmen, und felbft mit einer 
Barke kann man einen Landungspunkt nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit angeben. Lord Byron warf ſich bei dem 
Schloſſe Abydos in das Meer, erreichte jedoch das 
jenfeitige Ufer nur anderthalb Meilen von dem Orte, 
welchen er ſich zum Ziele auserfehen halte. Während 
des Schwimmens blieb ihm eine Barke ſtets zur Seite, 
fo daß er außer aller Gefahr ſich befand, Als er das 
Land erreichte, waren ſeine Kräfte dergeftalt erſchoͤpft, 
daß er mit Freuden das Anerbieten eines armen tuͤr⸗ 
kiſchen Fiſchers, in ſeiner Hutte auszuruhen, annahm. 

Byron fühlte ſich unwol, und in der That bekam 
er auch einen ſtarken Fieberanfall. Da der Lieutenant 
Eckenhead auf feine Fregatte zurückkehren mußte, blieb 
der Lord mit den guten Leuten, die ihn gepflegt hat⸗ 
ten, allein. 


Der Tuͤrke hatte keine Idee von dem Nange und 
Nichts deſto weniger 


der Wichtigkeit ſeines Gaſtes. | 
erwies er ihm alle mögliche Sorgfalt; ein Gleiches 
that ſeine Frau, und beide Eheleute waren ſo auf⸗ 
merkſam in der Behandlung des Lord, daß ſie die 
Freude hatten, ihren Kranken nach fünf Tagen wieder 
hergeſtellt zu ſehen. 


ſeitigen Ufer ſich einſchiffte, verſorgte ihn ſein Wirth 


mit einem großen Brodte, einem Käfe, einem Schlauch 
mit Wein, und bat ihn, außerdem noch einige Praks 


jeder Gelegenheit annehmen würde. 


Als dieſer darauf nach dem jen⸗ 


(eine Münze ungefähr 1 Sgr. 6 Pf. an Werth) von 
ihm anzunehmen. Indem er dem Lord eine gluͤckliche 
Reiſe wuͤnſchte, bat er Allah, denſelben in fernen Schutz 
zu nehmen. Byron nahm die Gaben des armen Türe 
ken freundlich an, mußte ſich aber darauf beſchran⸗ 
ken, ihm blos ſeinen Dank zu ſagen. Kaum war er 
jedoch auf dem gegenüber liegenden Ufer angelangt, 


als er ſeinen treuen Diener Stefano an den Fiſcher 


abſandte, um ihm eine Menge Netze, eine Jagdflinte 
ein Paar Piſtolen und 12 Ellen Seiden ine 
. zu 3 2 2 fr ine 

Der gute Fiſcher war ganz erſtaunt bei dem An- 
blick der ſchönen Sachen. „Welche koſtbare Belch⸗ 
nung,“ rief er, „für die geringe Gaſtfreundſchaft.“ 
Zunleich beſchloß er am andern Tage über den Hel⸗ 
lespont zu ſchiffen, um perſonlich bei Stefano's Herrn 
ſich zu bedanken. Schon hatte er in ſeiner Barke die 
Höhe des Meeres erreicht, als in der Mitte des Ka⸗ 
nals ein heftiger Sturm ſich erhob, welcher das Fahr⸗ g 
zeug umſtuͤrzte, und den Fiſcher in den Wellen begrub. 

Sehr betrübte den Lord die Nachricht von dem 
Tode ſeines Wolthaͤters; doch kaum hatte er ſie erfah⸗ 
ren, als er der Wittwe des armen Fiſchers 30 Dol⸗ 
lars fandte, und ihr ſagen ließ, daß er ſich ihrer bei 


Der arabiſche Entführer. 


Ales der jetzige engliſche Gouverneur John Malcolm 
in Bombay, auf feiner Reiſe durch das Morgenland 
fi in Perſien aufhielt, erzählte ihm der ehemalige 
Stadtbefehlshaber von Buſſorah (Bosra), der in 
Buſchihr wohnte, daß er während feiner Amtsführung 


oft viel Mühe gehabt habe, Streitigkeiten zwiſchen 
arabiſchen Staͤmmen zu ſchlichten, wenn der Eine dem 
Andern einen Hengſt oder Stute weggenommen haͤtte, 
und es waͤre dabei der eigentliche Werth der Thiere, 
wofür man zuweilen. zehnfachen Erſatz angeboten, 
gar nicht in Anſchlag gekommen, ſondern blos die Ei: 
ferſucht auf Nachbaren, welchen die Gegner den Beſitz 
einer ſchoͤnen Zuchtſtute, die ihrem Stamm ausſchlie⸗ 


ßend gehoͤren ſollte, nicht haͤtten gönnen wollen.“ In 


Arabien iſt namlich eine Stute zuweilen unter zehn 


bis zwölf Arabern vertheilt, und bei einem Kauf der⸗ 


ſelben ſieht man oft eine Groppe halb nackter Bur⸗ 
ſche den Fortgang der Unterhandlungen über ein juns 
ges Pferd bewachen. Ein dortiger Roßhaͤndler, Na— 
mens Heider, den der Gouverneur kennen lernte, hatte 


an fünf bis ſechs berühmten Zuchtſtuten Antheil⸗ Ein 


arabiſcher Häuptling, der ungefähr 25 Stunden von 
Baſſorah lebte, hatte eine Zucht von Pferden, die ihm 
ſehr lieb war. 


Er verlor eine ſeiner beſten Stuten und konnte 
lange nicht ausmitteln, ob man ſie ihm geſtohlen oder 
ob fie ſich verlaufen Hätte. Ein junger Mann von 
einem andern Stamme, der ſchon lange vergebens um 
des Scheikhs Tochter geworben hatte, gewann ihre 
Zuſtimmung und entfuͤhrte ſie. Der Haͤuptling ſetzte 
ihm mit feinem Gefolge nach, aber der Eutfuͤhrer und 
fein Liebchen ſaßen auf einem Pferde und ritten mit 
fo erſtaunlicher Schnelligkeit, daß ſie ihren Verfolgern 
entkamen. Der alte Haͤuptling betheuerte, der junge 
Menſch muͤßte auf dem Teufel oder auf der verlor 
nen Stute reiten. Nach genauerer Unterſuchung ergab 
ſich, daß die letzte Vermuthung gegründet war, und 
daß der junge Menſch ihm ſowol ſeine Stute als ſeine 
Tochter geraubt, und jene blos in der Abſicht geſtob⸗ 
len hatte, um die Andere zu entfuͤhren. Der Scheikh 
war hoͤchlich zufrieden beidem Gedanken, daß er nicht 


durch ein Pferd von einer andern Zucht war uͤberwunden 


worden, und er verſoͤhnte ſich leicht mit dem jungen 
Mann, um ſeine Stute wieder zu erhalten, die ihm 
mehr om Herzen zu liegen ſchien als feine Tochter. 


Anekdote. 25 er 


Der Oberſt Baron Zur⸗Lauben, der ſich durch meh⸗ 
rere Schriften einen literariſchen Ruf erworben, erzählt: 
Bei Erwähnung einiger Haupizuge aus der Schweizer⸗ 


Geſchichte erzeigte mir eunſt (1705) der Dauphin (Lud⸗ 


wig XVI. damals eilf Jahr alt) die Ehre, mich von 
Wilhelm Tell zu unterhalten. Er ließ ſich um ſtaͤnd⸗ 
lich, in die vornehmſten Exeigniſſe ſeines Lebens ein, 
verfehlte keines derſelben, ſprach mit Wärme, und man 
hörte ihm die Theilnahme an, die fie ihm einfloͤßten. 
Kaum hatte er ſeinen Vortrag zu Ende gebracht, als 


der ungeduldige Graf von Artois (Karl X., acht Jahr 
Der Vorfall mit dem Sohn 


alt) das Wort nahm. 
und dem Pfeile erinnerte ihn an Cambyſes und an 
eine ahnliche Begebenheit. „Cambyſes,“ ſagte er, 
„König von Perſien, hat auch einmal einen Pfeil auf 
ein Kind abgedruͤckt!“ und nun fing er an, ſich zu 
verwickeln und zu ſtocken. „Sey ſo gut,“ unterbrach 
ihn der Graf von Provence (Ludwig XVIII., zehn 
Jahr alt), h gut, und laß mich Herrn von Zur⸗ 


Lauben die Geſchichte auserzaͤhlen, ich weiß fie genau!“ 


Und in der That, er wußte ſie im kleinſten Detail. 
„Cambyſes,“ ſagte er, „hielt ſich für einen treffüchen 
Schuͤtzen, und ruͤhmte ſich deſſen. Einſt, als er bei 
einem Gaſtmahl zu viel Wein zu ſich genommen zu 
haben geſtand, behauptete er, feine Hand ſolle nicht 
zittern und ſein Auge das Ziel nicht verfehlen. Er 
getot nun, den Sohn eines feiner Günftlinge, mit 
Namen Prexaspes, am Ende des Saales hin zu ſiel— 


len, ließ ſich Pfeil und Bogen geben, zielte, ſchoß, 


und traf den Knaben mitten ins Herz!“ — Jetzt er⸗ 
hob der Graf von Provence die Stimme mit Unwil— 
len. „Der Vater war gegenwärtig, ſah feinen Sohn 
fallen, und anſtatt uͤber die grauſame Handlung des 
Koͤnigs entrüftet zu ſeyn, trieb er die Unmenſchlichkeit 
und kriechende Niederträchtigkeit, ja die Niedertraͤchtig⸗ 
keit, ſo weit — fie zu loben. „Apollo ſelbſt, rief er 
aus, haͤtte nicht beſſer treffen konnen!“ — „Hier ſah 
ich,“ erzaͤhlt der Baron, „wie der Dauphin (der men⸗ 
ſchenfreundliche, ſanfte, gefühlvolle Ludwig X VI.) 
ſchauderte, erblaßte und einer Ohnmacht nahe war, 
und boͤrte ihn Beide, Cambyſes und Prexaspes, mit 
Abſcheu verwuͤnſchen.“ — Konnte Herr von Zur-Lau⸗ 
ben, als er dieſe Zeilen ſchrieb, wol vermuthen, daß 
er drei künftige Koͤnige von Frankreich vor ſich hatte, 
welche post varios casus, post tot discrimina re- 
rum hinter einander den Thron einnehmen wuͤrden! 


„a, 


Wie verfipieden doch die Zeiten find! 


Wenn jetzt ein Gelehrter auf Reifen geht und lie⸗ 
benswürdig um Umgange iſt, darf er gewiß an vielen 
Orten ſich gute Aufnahme verſprechen, nur ſchwerlich 
bei Reichen, welche keine gelehrten Werke leſen, ſon⸗ 
dern ins Theater gehen und der reiſenden Kunſt eif⸗ 
rige Huldigungen darbringen. Ganz anders war es 
vor e Da reiſt Schlözer, ein gewiß nicht 
umgaͤnglicher und liebenswuͤrdiger Mann, der dazu 
mit ſeinen Schriften ſich Feinde gemacht, und Alles 
kommt ihm entgegen. Mit einem karikirten ſchwarz⸗ 
ſammtenen Staatskleide und Beinkleidern, einer rei⸗ 
chen Weſte, Schuhen mit rothen Abſaͤtzen, Chapeau⸗ 


bas, Spitzenmanſchetten und einem pariſer Stahlde⸗ 
gen erobert er die 


erzeu. In Strasburg freilich, 
und einige Jahre ſpaͤter in Nürnberg hatte er Ver⸗ 


u 


wandte. Aber auch in Augsburg, Inſpruck, Venedig, 
Rom u. ſ. w. geſchieht Daſſelbe. Leute von allen 
Ständen, die vornehmſten Glieder der Geſellſchaft wie 
die geringſten, beeiferten ſich, ihm etwas Angenehmes 
zu erweiſen. In Ansbach ſagte ihm fein Wirth, daß, 
wenn er noch acht Tage in ſeinem Gaſthofe bliebe, 
das Gaſtzimmer für die Speiſenden zu enge werden 
wuͤrde. Er gab ferner einen Briefwechſel heraus. 
Joſeph II. lieſt dieſen und fordert von ſeinem Buch⸗ 
binder vor allem Andern den Schloͤzer. Maria The⸗ 
reſia ſchlug einſt einen Beſchluß ihres Staatsraths 
mit den Worten nieder: „Wie, das geht nicht, was 
würde der Schloͤzer dazu ſagen!“ Und fie erlaubt die 
unbedingte Einfuhr einer von ihm aus dem Engliſchen 
überſetzten Erdbeſchreibung von Amerika, nachdem die 
Cenſur⸗Behörde vorgeſchlagen hatte, ſolches Werk meh⸗ 
rerer verfänglichen Stellen wegen vorher einer Durchs 
ſicht zu unterwerfen und dann nachzudrucken!! 


London! — Gilbert! 


Gilbert Becket, der Vater des beruͤhmten Thomas 
a Becket, des Heiligen, machte die Kreuzzüge mit, 
wurde gefangen genommen und Sklave eines Emirs. 
Nach und nach gewann er das Vertrauen ſeines Herrn 
und ward in deſſen Geſellſchaft gezogen; hier lernte 
er des Emirs Tochter kennen, die ihm bald noch un— 
gleich mehr gewogen ward, als ihr Vater. Vielleicht 
mit ihrer Hülfe, vielleicht ouch ohne dieſelbe, gelang 
es ihm, nach Ne Zeit wirklich zu entfliehen. Des 
Emirs Tochter folgte ihm mit all' dem Murhe, den 
romantiſche Liebe einzufloßen vermag. Man ſagt, fie 
hätte nur zwei engliſche Worte gekannt: „London“ 
und „Gilbert.“ Durch die beſtaͤndige Wiederholung 
des erſtern gelang es ihr, auf einem Schiffe einen 
Platz zur leberfahrt zu gewinnen; fie kam glücklich 
in England an, und fand hier, mit Hülfe ihrer Sprach⸗ 
kenntniß, leicht den Weg zu der Hauptſtadt. — Nun 
kam das andere Wort, gleichſam ein Talisman, an 
die Reihe. Sie ging ven Straße zu Straße, beſtaͤn— 
dig „Gilbert! Gilbert!“ rufend. Es verſammelte ſich 
eine große Menſchenmaſſe um ſie her, und Viele frag⸗ 
ten, was fie wolle? aber ihre eigzige Antwort blieb: 
„Gilbert! Gilbert!“ Sie bielt dies für hinreichend. 
Der Zufall, oder vielleicht auch ihr Vorſatz, durch alle 
Straßen Londons zu gehen, führte fie auch durch die, 
in welcher ihr Geliebter wohnte. Das Geraͤuſch der 
Menge, welche der ſonderbaren Fremden folgte, zog 
Gilbert an das Fenſter; er erkannte ſie, ſprang auf 
die Straße hinab, nahm fie in feine Arme, und ſpaͤ⸗ 
ter als ſeine Gemahlin. i 


— 


* Ba 


Die Brauereien Londons. 


Unter den Brauereien Londons iſt die der Herren 
Barclay, Perkins und Comp. jetzt die rieſenhafteſte. 
Die Gebäude dieſer ungeheuern Anſtalt nehmen einen 
Raum von 10 Acres ein, und 150 Pferde ſind allein 
mit dem Transport des hier gebrannten Bieres durch 
die Stadt befchäftigt. Drei Keſſel für den Hopfen 
von 14,400 Gallonen Inhalt, und eben ſo viel Siedes 
pfannen zu 45,000 Gallonen, — 103 Kufen, deren 
kleinſte 28,800 Gall. enthaͤlt, und von denen viele 
gegen g0,C00 und 90,000 Gall. faſſen, find hier in 
Thätigkeit. Die größte Kufe, mit einein Durchmeſſer 
von 30 Fuß und 40 Fuß langen Dauben, kann 3600 
Faß, gegen 120,000 Gall,, aufnehmen. Etwa 200 
Arbeiter find täglich mit der Bereitung des Biers be⸗ 
ſchaͤftigt; jede der drei Braupfannen verbraucht zu 
jedem Gehraͤu 144. Quarters Gerſte, welche täglich 
auf 1300 Faß oder 40,000 Gallonen Bier liefern. 
Der Abſatz beträgt jahrlich 330,000 Faß oder gegen 
10 Mill. Gall. Bier, zu dem Werth von 3 Pfund 
2 Schill. das Faß, welche, mit Eilnſchluß des Abzu⸗ 
ges, die Summe von 1,130,250 Pfund Sterl. oder 
27,126,000 Fr. geben. Ein Jahr ins andere gerech⸗ 


net ſetzen die 11 größten Brauereien Londons 1,290,000 . 


Tonnen Bier zu 3 Pfd. 8 Sch. 8 P. ab, was zu⸗ 
ſammen ein Ku pital von 4,120,000 Pid. Sterl. oder 
113 Mill. Fres. darſteilt. (1 Gallon iſt 4 Maaß.) 


Die Stadt Vinetha. 


Wunderbar und fabelähnlich ſind die Nachrichten, 
welche alte Geſchichtſchreiber von der berühmten ſla⸗ 
viſchen Handelsſtadt Vinetha (auch Jumme oder 
Jummeta genannt) auf der Inſel Uſedom hinterlaſſen 
haben. Noch im neunten Jahrhundert war fie die 
groͤßte Stadt in Europa, und von Menfchen aller Nas 
tionen bewohnt, der Sitz aller Religionen, außer der 


chriſtlichen, der kein freier Goktesdienſt bewilligt war. 


(Adam von Bremen.) Sie hatte, erzählt Torfaͤus in 
Hist. Norwag. (Hafniae. 17 11. Hb. VII. c. 5.) da⸗ 
mals einen ſehr großen Umfang, in der Mitte lag der 
Hafen, der 300 Schiffe faſſen konnte. Von beiden Sei⸗ 


ten war er von einem Molo eingeſchloſſen, der durch 
eine ſteinerne Brücke verbunden a” 


war. Der Bogen 
es Thor, das mit einem 


f 


derſelben bildete ein ungeheuir 


eiſetnen Fallgitter auf der Seefeite geſchloſſen werden 


konnte. Auf der Brücke befand ſich ein Thurm, we 
die Maſchinen zum Steinſchleudern aufbewahrt wur⸗ 
den, und der Burggraf die ankommenden fremden 
Schiffe zu recognosciren pflegte. Im Jahr 830 wur⸗ 
de ſie von Daͤnen und Schweden überfallen und be⸗ 
raubt, und ſeit der Zerſtorung, welche der Koͤnig Mag⸗ 
nus von Dänemark im Jahr 1043 über fie verhing, 


konnte fie ſich nicht wieder erholen. Ein Türkenfreund 
ſoll jetzt dem Divan den Vorſchlag gethan haben, eine 
ſolche Brücke mit einem Fallgitter über die Darda⸗ 
nellen zu bauen, um jedem Feinde die Welt mit Bret⸗ 
tern zu vernageln. 


Friedrich des Großen Ruf. 


Während des fiebenjährigen Krieges war nicht nur 
in Deutſchland, ſondern in ganz Europa, das Für 
und Wider in der Meinung über Friedrich den Zwei⸗ 
ten, die allgemeine Triebfeder der geſelligen Geſpraͤche. 
Daß der proteſtantiſche Theil Europa's ihm haupt 
ſaͤchlich zugethan war, nimmt uns weniger Wunder, 
als daß auch in katholiſchen Landern man ihm, als 
einem Ketzer, anhing, und daß namentlich in Italien 
und Spanien ſeinetwegen Begeiſterung mit der Ab⸗ 
neigung kämpften, ſo daß zum Beiſpiel in einem ita⸗ 
lieniſchen Kloſter thätige Streitigkeiten, die heftigſten 
Kaͤmpfe unter den Moͤnchen vorkamen. 

Ganz beſonders war in Venedig ſein Name hoch⸗ 
geehrt. Man hatte dort das Looſungswort: Chi non 
e buono Prussi non e buono Venetiano. N 

Ein Pelzbaͤndler ging fo weit, daß er an ein Bild 
des Königs von Preußen in ſeinem Laden eine Lampe 
hing, eine Ehre, die man nur der Madonna zu erwei⸗ 


ſen pflegt. 


Die Aderlaſſe. 


er berühmte Arzt Van Helmont pflegte zu ſagen: 
> mordluſtiger Teufel hat ſich in Beſitz des ärzt⸗ 
lichen Catheders geſetzt, denn nur ein Teufel vermag 
es, den Aerzten als ein nothwendiges Heilmittel die 


Aderlaſſe zu empfehlen.“ 


Bunt e s. 


ldbörſen find in Paris eine wahre Seltenheit. 
n ee en Weſten haben ſie entbehr⸗ 
lich gemacht In einer der äußern Weſtentaſchen 
trägt man kleine Silbermuͤnze, in der andern größere 
Silberfihe. In den zwei innern Weſtentaſchen liegt 
das Papiergeld und die zum Nothfall mitgenommenen 
Louisd'ors. Aus dieſem Grunde iſt auch jede dieſer 
vier Taſchen mit drei kleinen Kaopfchen verſehen. So 
hat man nun in feiner Weſte eine foͤrmliche Wechſel⸗ 
bude. a 
Locken kommen in Paris täglich mehr aus der Mode, 
fie entſtellen das Geſicht, und geben ſelbſt den jugend⸗ 
lichſten Zügen eine altliche Phyſiognomie. Solche 


Damen tragen fie höͤchſtens noch, die über 


die Halfte 
des Lebens hinaus ſind, 


und damit die gefurchte Stirn 
und die Wangen Runzeln verdecken wollen. Madchen 
aber legen ihre Haare in Flechten, die an der linken 
Seite ein Pfeil zufammen hält. Nichts als ein ſchma⸗ 
las Band ſchmuͤckt die freie Stirn. — Wie bei den 
Maͤdchen die Lecken, ſo kommen bei den Herren all⸗ 
mählig die Badenbärte aus der Mode. Der „Figaro“ 
ſagt, daß man von den bereits abraſirten Backenbaͤr⸗ 
ten der Pariſer Elegants auf 10 Jahre alle Stühle, 
Sopha's und Matrazen Europa's polſtern koͤnne, da⸗ 
her die Roßhaare jetzt durchaus unndthig ſeyen. 


Ein Herr Georg Damborn, welchen engliſche Blaͤt⸗ 
ter den erſten Schachſpieler Londons nennen „ ft am 
26. Oktober auf ſeiner Reife nach Dublin geſtorben, 
wohin er von dem dortigen Schachſpfelklubb zu einem 
Feſte eingeladen war, das dieſer Klubb zu Ehren der 
neulich gewonnenen Partie veranſtaltete. Er hinter⸗ 
läßt ein Vermoͤgen von 20,000 Pfund Sterling, und 
eine junge, ſchoͤne 19jährige Tochter, die faſt eine 
eben ſo treffliche Schachſpielerin und dabei dit Univer⸗ 
ſalerbin ihres Vaters ift. 

In Paris, ſagt der „Figaro,“ werden jährlich 18 
Millionen Tiegel Schminke verkauft, und dennoch kon⸗ 
nen ſo viele Leute nicht mehr roth werden. a 


Ende des Jahres. 


Das alte Jahr iſt hin! Wir Menſchen mit dem Jahr, 
Noch nehmen wir der Zeit und Jahre nimmer wahr; 
Wie kommt's, daß wir nicht ſehn, daß hier nicht 
koͤnne ſtebn 
Was zeitlich, indem ſelbſt die Zeit muß ſchnell vergehn. 
Der Menſchen Jahr vergeht, Du der Du zeitlich biſt, 
Lern, wie das Ew'ge folgt auf dieſe kurze Friſt. 
Andreas Gryphius, 
(berühmter ſchleſiſcher Dichter, geſt. 
1664 als Landſyndikus zu Glogau.) 


Räthſel. 


i ſchwaches Kind zum ſterben auserkohren, 
wird durch meinen Tod die Mutter neu geboren. 


Ich bin ein 
Es 


Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Stück. 
Ein. 
— 


